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I

Kaffee, fand Vitória da Silva, war das wunderbarste Gewächs der
Welt. Sie stand am geöffneten Fenster ihres Schlafzimmers und
blickte über die Felder. Bis zum Horizont erstreckten sich die Hü-
gel der Fazenda, und über alle zogen sich die sanft geschwungenen
Reihen des »grünen Goldes«, das über Nacht die Farbe gewech-
selt hatte: Die Knospen hatten sich, kaum dass die Regenfälle der
vergangenen Wochen aufgehört hatten, geöffnet. Die Sträucher
waren nun mit weißen, filigranen Blüten durchsetzt, und von Wei-
tem wirkte die Landschaft, als sei sie mit einer feinen Schicht
Puderzucker bestäubt worden.
»Ob es wohl so aussieht, wenn es geschneit hat?«, fragte sich Vitó-
ria nicht zum ersten Mal. Sie hatte noch nie in ihrem Leben
Schnee gesehen. »Ganz bestimmt aber«, dachte sie, »riecht
Schnee nicht so gut.« Tief sog sie die Luft ein, in der, ganz
schwach, der zarte Duft der Kaffeeblüten lag, der dem von Jasmin
so stark ähnelte. Gleich nach dem Frühstück wollte Vitória hinaus-
gehen und ein paar Zweige abschneiden, eine Gewohnheit, die
niemand in ihrer Familie nachvollziehen konnte. »Warum stellst
du nicht lieber ein paar hübsche Blumen in die Vase?«, pflegte ihr
Vater zu fragen. Kaffee betrachtete er als reine Nutzpflanze, nicht
als Zierde.
Aber Vitória blieb dabei. Sie liebte die Zweige, wenn sie wie jetzt,
Mitte September, in voller Blüte standen und ihr feines Aroma das
Haus durchströmte. Sie liebte sie auch, wenn die ersten Früchte
heranreiften und die noch grünen Kirschen unter den weißen Blü-
ten hervorblitzten. Sie liebte sie, wenn die Kaffeekirschen zur vol-
len Reife gelangt waren, wenn sie prall und rot und schwer inmit-
ten der grünen Blätter hingen. Am liebsten aber waren ihr jene
Zweige, an denen sowohl Blüten als auch Früchte unterschiedli-
chen Reifegrades hingen und an denen sich die Jahreszeiten aufzu-
heben schienen.
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Gab es irgendeine andere Pflanze, die ähnlich vielseitig war? Die
kapriziös wie eine Rose und dabei Gewinn bringend wie keine an-
dere war? Deren Innerstes, die Kaffeebohne, von so unscheinba-
rem Äußeren und zugleich von so erlesenem Geschmack sein
konnte?
Bei diesem Gedanken fiel Vitória das Frühstück ein, zu dem ihre
Anwesenheit erwartet wurde. Bedauernd schloss sie das Fenster.
Zu gerne hätte sie sich noch länger an dem Aroma und dem An-
blick der Kaffeefelder berauscht. Doch schon jetzt, am frühen
Morgen, lag die Hitze bleiern über der Landschaft. Später würde
sie jede Bewegung zur Qual werden lassen. Je länger Vitória
Fenster und Vorhänge geöffnet ließ, desto schneller würde die
sengende Sonne die sorgsam bewahrte Kühle aus dem Raum ver-
treiben.
»Sinhá Vitória, beeilen Sie sich! Alle warten schon auf Sie.« Das
Hausmädchen stand plötzlich im Türrahmen und trug wie immer
eine Miene zur Schau, in der sich ihre eingebildete Wichtigkeit
spiegelte.
Vitória zuckte zusammen. »Miranda, warum musst du dich immer
so anschleichen? Kannst du dich nicht ein Mal wie ein zivilisierter
Mensch benehmen? Zuerst musst du anklopfen und auf eine Ant-
wort warten, bevor du die Tür öffnest, das habe ich dir doch schon
so oft erklärt.«
Aber was erwartete sie auch? Miranda stand erst seit kurzem in
ihren Diensten, ein törichtes Ding ohne Manieren, das ihr Vater
dem Fazendeiro Sobral aus reiner Gutmütigkeit abgekauft hatte
– natürlich inoffiziell, denn die Einfuhr von Sklaven war schon
seit 1850 verboten und der inländische Handel streng reglemen-
tiert. Öffentliche Auktionen von frisch eingetroffenen Afrikanern
gab es seit mehr als dreißig Jahren nicht mehr. Wer weitere Hilfs-
kräfte benötigte, musste sich auf die Fruchtbarkeit der bereits
vorhandenen Sklaven verlassen oder sich auf dem Schwarzmarkt
umsehen. Und je mehr der Nachschub an Sklaven versiegte,
desto besser musste man sich um die kümmern, die man hatte.
Ein Fazendeiro, ein Gutsherr, überlegte es sich heute genauer als
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vor dreißig Jahren, ob er einen aufsässigen Sklaven auspeitschen
ließ. Kranke oder hungrige Arbeitskräfte konnte sich niemand
mehr leisten. Am wenigsten Vitórias Vater, Eduardo da Silva, der
eine der größten Fazendas im Paraíba-Tal sowie mehr als drei-
hundert Sklaven sein Eigen nannte. Er hatte zu viele Neider, als
dass er sich Gesetzwidrigkeiten oder auch nur Verstöße gegen die
herrschende Moral, und dazu gehörten auch Misshandlungen
von Schwarzen, hätte leisten können. Und er hatte eine Frau, die
es mit ihrer christlichen Nächstenliebe sehr genau nahm. Nun
saßen beide im Speisesaal und warteten auf ihre Tochter, die aus-
nahmsweise die Letzte war, weil sie sich von der Kaffeeblüte zum
Träumen hatte hinreißen lassen.
»Sag meinen Eltern, dass ich schon unterwegs bin.«
»Sehr wohl, Sinhá Vitória.« Miranda knickste ungelenk, drehte
sich um und schlug hinter sich die Tür zu.
»Himmel!« Ungehalten zog Vitória die Brokat-Vorhänge zu, warf
sich ihren mit echten Brüsseler Spitzen besetzten Morgenmantel
über und blickte in den Spiegel auf ihrem Frisiertisch. Mit geüb-
tem Griff flocht sie ihr Haar zu einem Zopf, der ihr fast bis zur
Taille reichte, um diesen dann zu einem sittsamen Knoten im Na-
cken zu drehen. Dann schlüpfte sie in ihre Hausschuhe und
machte sich auf den Weg zum Speisezimmer.
Alma und Eduardo da Silva erwarteten sie mit vorwurfsvollen
Blicken.
»Vitória, mein Kind.« Mit belegter Stimme begrüßte Dona Alma
ihre Tochter. Vitória ging zu ihr und drückte ihr einen Kuss auf die
Stirn.
»Mamãe, wie geht es Ihnen heute Morgen?«
»Unverändert, Liebes. Aber nun lass uns beten, damit dein Vater
endlich essen kann. Er hat es eilig, wie du weißt.«
»Papai, es tut mir …«
»Scht! Später.«
Dona Alma hatte die Hände bereits gefaltet und murmelte ein kur-
zes Morgengebet. Mit den dunklen Ringen unter den Augen, den
knotigen, rheumatischen Fingern und dem streng zurückgebunde-
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nen Haar, das bereits von zahlreichen grauen Strähnen durchzo-
gen war, sah sie aus wie eine Greisin. Dabei war Alma da Silva erst
42 Jahre alt, ein Alter, in dem diverse andere Damen der Gesell-
schaft immerhin noch tanzten und den Ehemännern ihrer Freun-
dinnen schöne Augen machten. Und so peinlich deren Auftritte
auch sein mochten – manchmal wünschte sich Vitória, ihre Mutter
sei ebenfalls so lebenslustig und ein bisschen weniger märtyrerhaft.
»Amen«, beendete Eduardo da Silva ungeduldig das Gebet, kaum
dass seine Frau den letzten Vers aufgesagt hatte.
»So, liebe Vita, jetzt darfst du dich entschuldigen, wenn es das ist,
was du vorhin sagen wolltest.« Ihr Vater biss herzhaft in seine tor-
rada, auf die er einen ungehörigen Berg von Frischkäse und Gua-
vengelee getürmt hatte. Aber sowohl seine Frau als auch seine
Tochter sahen es ihm nach. Eduardo da Silva stand jeden Tag um
vier Uhr in der Früh auf, arbeitete zwei Stunden an seinem
Schreibtisch, um sich schließlich bei Sonnenaufgang seinen ande-
ren Pflichten als Fazendeiro zu widmen. Er inspizierte die Ställe
und die senzalas, die Sklavenunterkünfte, ritt über die Felder und
begutachtete die Kaffeesträucher, gab dem Vorarbeiter Anweisun-
gen für den Tag und hatte immer noch ein freundliches Wort für
den Schmied oder die Melkerin übrig. Gegen acht Uhr kam er zu-
rück zum Herrenhaus, um gemeinsam mit seiner Frau und seiner
Tochter zu frühstücken – ein Ritual, das ihm heilig war. Kein Wun-
der, dass er dann ausgehungert war und zuweilen gegen die Tisch-
sitten verstieß.
Jetzt wischte er sich die Krümel aus seinem Vollbart, der ähnlich
eindrucksvoll war wie der des Kaisers.
»Papai, entschuldigen Sie. Ich hatte tatsächlich ganz vergessen,
dass Sie heute nach Vassouras müssen. Aber haben Sie nicht gese-
hen: Der Kaffee blüht. Ist es nicht herrlich?«
»Ja, ja, die Ernte verspricht wirklich gut zu werden. Ich hoffe nur,
dass Senhor Afonso heute Morgen nicht dasselbe gedacht hat und
wieder einen Rückzieher macht.«
»Das wird er nicht, Papai. Keine noch so reiche Ernte kann ihn
mehr retten. Diesmal wird er verkaufen.«
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»Dein Wort in Gottes Ohr, Vita. Aber bei Afonso weiß man nie.
Der Mann ist verrückt und unberechenbar. Würdest du mir bitte
die Brioches reichen?«
Der Korb mit dem Gebäck stand direkt vor Dona Alma, die ihrer
Tochter zuvorkommen wollte. Doch als sie danach griff, hielt sie
mitten in der Bewegung inne und verzog das Gesicht vor Schmerz.
»Mamãe? Ist es wieder schlimmer geworden?«
»Die Schmerzen sind einfach grauenhaft. Aber macht euch um
mich keine Gedanken, ich werde nach Doutor Vieira schicken.
Sein Schmerzmittel hat beim letzten Anfall Wunder gewirkt.
Wirst du Félix heute entbehren können?«, fragte sie ihren Mann.
Félix war auf Boavista der Junge für alles. Er war vierzehn Jahre alt,
hoch gewachsen und von kräftiger Statur. Doch bei der Ernte
konnte er nicht eingesetzt werden: Er war stumm, und den Hänse-
leien der Feldsklaven konnte er nur mit seinen Fäusten begegnen.
Nach ein paar Wochen auf den Feldern, von denen Félix allabend-
lich mit schlimmen Blessuren zurückgekehrt war, hatte Vitórias
Vater beschlossen, den Jungen ins Haus zu holen. Es wurde immer
jemand gebraucht, der Botengänge erledigen oder mit anpacken
konnte. Reissäcke, Schweinehälften, Weinfässer – irgendetwas war
immer zu schleppen. Inzwischen hatte der Junge gelernt, die Sitten
seiner Herrschaft zu imitieren, und man konnte ihn sogar mit we-
niger groben Aufgaben betrauen.
»Und das heute!«, lamentierte Dona Alma. »Wo ihr euch doch um
so viele andere Dinge kümmern müsst.«
Vitória blickte ihre Mutter fragend an. Viele andere Dinge? Na-
türlich, sie hatte immer viel zu tun. Seit ihre Mutter durch die
Krankheit so geschwächt war, hatte Vitória die Führung des Haus-
haltes übernommen. Aber was lag heute an, was über ihre norma-
len Pflichten hinausging?
»Ach Liebes, habe ich es dir noch nicht gesagt? Pedro hat sich für
heute Abend angekündigt, und er bringt ein paar Freunde mit.
Unter anderem einen Neffen des Kaisers. Sorge also bitte dafür,
dass es den hohen Gästen an nichts mangelt.«
Vitória runzelte die Stirn. Ob ihre Mutter ihr den Besuch absicht-
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lich erst so spät ankündigte? Nein, Dona Alma mochte kränklich
und wehleidig sein, aber sie war noch immer eine aufopferungs-
volle Mutter, die ihrer Tochter niemals bewusst schaden würde.
Andererseits war es in jüngster Zeit häufiger vorgekommen, dass
Vitória immer als Letzte davon erfuhr, wenn etwas Außergewöhn-
liches anlag – und dabei war sie doch diejenige, an der dann die Ar-
beit hängen blieb.
Und pflegeleicht war dieser Besuch ganz sicher nicht. Hohe Gäste,
dass sie nicht lachte! So, wie sie ihren Bruder Pedro kannte, würde
er mit einer lärmenden Horde schlecht erzogener Burschen hier
einfallen. Sie würden die erlesenen Speisen in Windeseile vertil-
gen, ohne auch nur ein Wort des Lobes darüber zu verlieren. Sie
würden teuren Burgunder herunterstürzen, als handele es sich um
Wasser, und der Salon würde nach ihrem Gelage noch tagelang
nach Zigarrenqualm riechen.
Am liebsten würde sie den jungen Männern, welcher Herkunft
sie auch sein mochten, einen schlichten Eintopf mit carne seca,
sonnengetrocknetem Rindfleisch, vorsetzen, den diese, da war
Vitória ganz sicher, mit größerem Appetit verspeisen würden als
die feinsten Delikatessen. Sei’s drum. Sie war es ihrer Familie
und den Gästen schuldig, standesgemäß aufzutischen. Immerhin
wäre Boavista heute Abend die größte Fazenda weit und breit –
wenn alles gut ging und Senhor Afonso nicht wieder in letzter
Sekunde kniff.
Diesmal standen die Chancen gut, dass das Geschäft glatt laufen
würde. Vor drei Jahren hatte eine Rekordernte Afonso Soares
knapp vor dem Ruin gerettet, in den er die Fazenda mit seiner
Spielsucht getrieben hatte. Jetzt aber würde ihm auch die ergie-
bigste Kaffee-Ernte nicht mehr helfen: Afonso hatte, so jedenfalls
munkelte man, bei einem Spiel in der Hauptstadt fast sein gesam-
tes Vermögen verloren. Wenn er wenigstens das Herrenhaus be-
halten und seiner Familie ein Minimum an Komfort sichern
wollte, dann musste er sich jetzt von den Ländereien trennen, die
an Boavista grenzten.
»Ich muss aufbrechen. Vita, sobald Félix zurückkommt, könntest
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du mit ihm in den Weinkeller gehen und ihm erklären, wo er was
findet und wie er mit den Flaschen umzugehen hat. Ich denke, die-
ser Verantwortung ist er inzwischen gewachsen. Und dann könn-
tet ihr auch gleich den 1874er Laffite mit heraufbringen – heute
Abend haben wir sicher einen Grund zum Anstoßen.« Eduardo da
Silva zwinkerte seiner Tochter zu, verabschiedete sich zärtlich von
seiner Frau und verließ energischen Schrittes den Raum.
Einen Augenblick lang herrschte bedrücktes Schweigen am Tisch,
wie so oft, wenn sich Mutter und Tochter plötzlich ganz allein mit-
einander beschäftigen mussten. Oft war das nicht der Fall, auf Boa-
vista war ein ständiges Kommen und Gehen an der Tagesordnung.
Der Arzt sah regelmäßig nach seiner einträglichsten Patientin; der
Pfarrer tauchte mehrmals in der Woche auf, um sich an Senhor
Eduardos Wein gütlich zu tun; der eine oder andere Nachbar
schaute gelegentlich herein, wenn er die Fazenda passierte, auf
dem Weg zu Geschäften in der Hauptstadt Rio de Janeiro oder
auch nur in Vassouras, der nächstgelegenen Stadt; Lourenço, der
Dekorateur, und Mademoiselle Madeleine, die Hutmacherin,
machten den Damen öfter als nötig ihre Aufwartung; und natür-
lich war Pedro hin und wieder zu Hause. Irgendjemand war also
immer in der Nähe, und unbequeme Stille zwischen Dona Alma
und Vitória konnte gar nicht erst entstehen.
»Mamãe«, wandte sich schließlich Vitória an ihre Mutter, »seit
wann wissen Sie von Pedros Besuch?«
»Ach Liebes, es ist unverzeihlich von mir, dass ich dir erst heute
Bescheid sage. Als mich der Brief erreichte, das war vor etwa drei
Tagen, ging mir so viel anderes im Kopf herum, dass ich darüber
ganz vergessen habe, dich zu informieren.«
»Schon gut. Wie viele Leute bringt er denn mit?«
»Wahrscheinlich drei. Stell dir vor, einer davon ist João Henrique
de Barros, und wenn ich mich nicht sehr täusche, heißt so der
Schwiegersohn der Cousine von Prinzessin Isabel!«
»Mamãe, Ihre profunde Kenntnis des kaiserlichen Stammbaums
in allen Ehren – aber was hat das schon zu bedeuten? Erstens ist
João Henrique de Barros kein ganz seltener Name. Zweitens
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könnte der Mann, sollte er wirklich der Schwiegersohn von Dona
Isabels Cousine sein, ja auch ein gewöhnlicher Straßendieb sein.«
»Kind!«
Sie hatten diese Diskussion schon oft geführt, und nie kamen sie zu
einem Ergebnis. Dona Alma war davon überzeugt, dass die rich-
tige Abstammung mehr wert war als alle Tugend und alles Geld
dieser Welt. Warum sie jemals die Frau von Eduardo da Silva ge-
worden war, hatte Vitória bis heute nicht verstanden. Als die bei-
den heirateten, war Eduardo da Silva nichts weiter gewesen als ein
Bauer – der über genügend Köpfchen und Weitsicht verfügte,
nach Brasilien auszuwandern und sich auf den Kaffeeanbau zu spe-
zialisieren.
Sein Fleiß sowie die weltweit steigende Nachfrage nach dem »grü-
nen Gold« machten Eduardo da Silva innerhalb kurzer Zeit zu ei-
nem reichen Mann – aber nur einem Zufall verdankte er seine Er-
hebung in den Adelsstand. Nachdem er einem unbedeutenden
Mitglied der Kaiserfamilie nach dessen Reitunfall zu Hilfe geeilt
war und ihm dadurch das Leben gerettet hatte, wurde er von Dom
Pedro II. dafür mit dem Titel eines Barons belohnt. Aus Eduardo
da Silva, einem portugiesischen Einwanderer, der sich aus kleins-
ten Verhältnissen zum Herrn von Boavista emporgearbeitet hatte,
wurde der Barão de Itapuca. Und Dona Alma, einzige Tochter ver-
armter Landadliger aus Portugal, war endlich von der Schmach
befreit, unter ihrem Niveau geheiratet zu haben.
»Haben Sie sich schon Gedanken über das Menü gemacht? Ich
meine, wenn die Herren so bedeutend sind, müssen wir sie ja tüch-
tig beeindrucken. Was gar nicht so leicht werden dürfte, denn von
der Trüffelterrine und dem italienischen Schinken ist nichts mehr
übrig.«
»Nun ja … dir und Luiza wird schon etwas einfallen«, erwiderte
Dona Alma ausweichend. Luiza war die Köchin, die schon seit Ur-
zeiten im Haushalt der Familie arbeitete und die sich dank ihrer
Erfahrung durch nichts aus der Ruhe bringen ließ. »Begleitest du
mich nun bitte auf mein Zimmer, ich muss ein wenig ruhen.«
Typisch, dachte Vitória. Sie reichte ihrer Mutter den Arm und
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führte sie zum Treppenabsatz. Kaum lagen außergewöhnliche
Umstände vor, kaum waren etwas mehr Erfindungsreichtum und
Aktivität gefragt, fiel es Dona Alma ein, unpässlich zu werden. Wie
ungerecht das war! Sie, Vitória, musste mit ihren siebzehn Jahren
all die Verantwortung für den reibungslosen Ablauf des Alltags im
Haus tragen, und wie dankte ihre Mutter es ihr? Durch eine Lei-
densmiene, die ihrem Gegenüber jedwede Kritik im Halse stecken
bleiben ließ.
Vitória beschloss, dem Wunsch ihrer Mutter, sie hinaufzubeglei-
ten, diesmal nicht nachzukommen. Zu viel war zu erledigen, als
dass sie überhaupt die Zeit für die mühselige Prozedur gehabt
hätte. Ihre Mutter musste auf dem Weg in ihr Zimmer gestützt
werden, und wenn sie erst einmal in ihrem Lehnstuhl saß, ver-
langte es sie nach einer Decke, ihrem Gebetbuch, ihrer Stickarbeit
oder, was Vitória heute um jeden Preis vermeiden musste, nach ei-
nem Gespräch über die Krankheit, durch die der Herrgott sie ihrer
Meinung nach Demut lehren wollte.
»Miranda, komm her und hilf Dona Alma auf ihr Zimmer!«
»Sehr wohl, Sinhá Vitória.« Das Mädchen, das an der Tür zum
Speisesaal darauf gewartet hatte, dass sich die Familie vom Tisch
erhob, damit sie abräumen konnte, rannte herbei.
»Gemessenen Schrittes, Miranda. Im Haus wird nicht gelaufen –
es ist ein Ort der Ruhe und Behaglichkeit, und so soll es auch
bleiben.« Vitória sah das Mädchen scharf an. »Und sobald du
Dona Alma mit allem versorgt hast, was sie braucht, kommst du
wieder her. So schnell du kannst – aber gemessenen Schrittes,
verstanden?«
»Jawohl, Sinhá.«
Dona Alma schwieg und warf ihrer Tochter einen skeptischen
Blick zu. Sie schien zu ahnen, dass die kleine Zurechtweisung wohl
eher eine Demonstration hausfraulicher Kompetenz sein sollte.
Mit einem leisen Stöhnen ergriff sie Mirandas Arm, raffte mit der
anderen Hand ihren schwarzen Taftrock und quälte sich die
Treppe hinauf.
»Mamãe, erholen Sie sich gut. Ich werde später nach Ihnen se-
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hen«, rief Vitória ihr nach. Nun hatte sie doch wieder ein schlech-
tes Gewissen.
Sie ging zum Fenster, um erneut einen Blick auf die weiße Pracht
zu werfen, die in der Morgensonne glitzerte. Was für ein Spekta-
kel! Allein dafür lohnte es sich, fernab des Hofes zu leben und in
Rio de Janeiro als Landpomeranze verschrien zu sein.
Heute würde sie, trotz aller Arbeit, die auf sie wartete, einen klei-
nen Spaziergang auf die Kaffeefelder unternehmen. Ein paar hüb-
sche Zweige wären genau das Richtige für die festlich gedeckte Ta-
fel, die weißen Blüten würden perfekt mit der damastenen Tisch-
wäsche und dem feinen Porzellan aus Limoges harmonieren. Ja,
und sie würde die Zweige so geschickt in der venezianischen Kris-
tallvase arrangieren, dass niemand auf die Idee käme, es könne sich
nicht um eine äußerst kostbare botanische Rarität handeln.
Aber zunächst die unangenehmeren Aufgaben. Sie musste drin-
gend mit der Köchin reden und mit ihr die Vorräte inspizieren.
Luiza hatte schon seit vielen Jahren die Oberaufsicht über die Kü-
che, und sie würde wissen, was bis heute Abend machbar war und
was nicht.
Vitória schloss die Gardinen des Speisezimmers, um auch hier ein
Eindringen der heißen Luft so gut wie möglich zu verhindern.
Bis heute Abend wurde der Raum nicht mehr gebraucht. Zu Mit-
tag aßen die da Silvas fast nie gemeinsam. Eduardo da Silva
kehrte, da er tagsüber meist unterwegs war, in einer Schänke ein
oder aß zusammen mit den Vorarbeitern, die am Rande der Fel-
der eine primitive Kochstelle errichtet hatten. Alma da Silva litt
unter chronischem Appetitmangel und verzichtete auf ein Mit-
tagessen. Und Vitória langte schon beim Frühstück so zu, dass sie
nie vor dem Nachmittag Hunger verspürte – und wenn doch,
dann ließ sie sich auf der Veranda einen leichten Imbiss oder Obst
servieren.
Auf dem Weg zur Küche fiel Vitórias Blick auf die Vitrine, in deren
Scheibe sie sich spiegelte. Himmel, sie war ja noch im Morgen-
rock! Schnell lief sie auf ihr Zimmer, zog sich ein dünnes, aber ro-
bustes Kattunkleid sowie feste Schuhe an. Ein Korsett trug sie bei
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dieser Hitze nicht, und solange sie außer den Dienstboten nie-
mand sah, konnte ja auch keiner Anstoß daran nehmen.
Vitória schloss leise die Tür hinter sich. Sie wollte nicht, dass ihre
Mutter sie zu sich hereinrief. Aus ihrem Zimmer, das auf der ande-
ren Seite des Flurs lag, drang gedämpftes Gemurmel. Dona Alma
schien Miranda länger in Beschlag zu nehmen als nötig. Fast hatte
Vitória Mitleid mit dem Dienstmädchen, das wahrscheinlich end-
lose Reden über das Elend dieser Welt im Allgemeinen und die
Abscheulichkeit dieses gottverlassenen Winkels im Besonderen
über sich ergehen lassen musste. Obwohl Brasilien schon vor mehr
als sechzig Jahren seine Unabhängigkeit erklärt hatte, betrachtete
Dona Alma das Land weiterhin als portugiesische Kolonie. Sie
klagte unaufhörlich über die unmenschlichen Lebensbedingun-
gen, das feuchtwarme Klima und die wilde Bevölkerung, der es
offensichtlich an sittlicher Reife fehlte. Wie sonst war es zu erklä-
ren, dass sich hier die Rassen gemischt hatten, dass es neben Wei-
ßen und Schwarzen und Indios auch alle möglichen Subjekte un-
definierbarer Hautfarbe gab? Und zwar immer mehr davon?
Vitória schlich sich nach unten. Als sie in der Halle angelangt war,
rief sie nach Miranda. Ihre Mutter würde an einem anderen Tag
weiterlamentieren können, heute wurden alle Hände gebraucht.
Miranda schlug die Tür von Dona Almas Zimmer zu und kam die
Treppe herunter.
»So, du nichtsnutziges Ding. Genug geplaudert. Wenn du den
Tisch abgeräumt hast, wirst du das Silber polieren und jeden Ge-
genstand im Salon fein säuberlich abstauben. Aber dass du mir
nicht wieder etwas kaputtmachst!«
Dann stapfte Vitória in ihren derben Schuhen zur Küche.
»Sinhazinha, in welchem Aufzug läufst du herum?« Die Köchin
blickte von der Schüssel auf, in der sie gerade Teig knetete, und
musterte Vitória kritisch. Als einzige Haussklavin duzte sie die
Tochter des Hauses, und ebenfalls als Einzige nannte sie sie »Sin-
hazinha«. Vitória gefiel diese zärtliche Verkleinerungsform von
»Sinhá«, welche wiederum die vereinfachte Variante der Schwar-
zen für »Senhora« oder »Senhorita« war. Als einzige Sklavin nahm
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sich Luiza außerdem die Freiheit, ihre Meinung offen zu äußern.
Die anderen Sklaven verehrten sie wie eine Heilige. Sie waren da-
von überzeugt, dass Luiza magische Kräfte besaß. Manchmal war
sogar Vitória geneigt, sich dieser Überzeugung anzuschließen,
auch wenn sie jeden Aberglauben und vor allem die sonderbaren
Zauberkulte der Sklaven für ausgemachten Unsinn hielt. Luiza
war eine hagere Frau unbestimmten Alters. Vitória schätzte sie auf
etwa fünfzig Jahre, aber die Anekdoten, die Luiza in ihren seltenen
geschwätzigen Momenten zum Besten gab, ließen auf ein sehr viel
höheres Alter schließen. Warum Luiza beharrlich ihr wahres Alter
verschwieg, war Vitória schleierhaft. Ob Luiza glaubte, damit ihre
Attraktivität steigern zu können? Lächerlich. Die Köchin war dürr,
alt und von tiefschwarzer Farbe, und genau deshalb, fand Vitória,
hatte sie auch nicht das Recht, am Aussehen ihrer Sinhazinha
herumzumäkeln.
»Luiza, was schert dich mein Aufzug?«
»Kindchen, du verrohst. Du siehst aus wie eine Bäuerin, in diesen
grässlichen Schuhen und dem abgetragenen Kleid. Noch dazu un-
geschnürt. Wenn dich Senhor Eduardo so sehen könnte …«
»Aber Papai sieht mich so nicht. Punkt. Und heute Abend, wenn
die Gäste kommen, wirst du mich nicht mehr wiedererkennen.«
»Welche Gäste?«
»Pedro kommt, und er bringt drei Freunde mit.«
»Das wurde aber auch Zeit, dass er sich mal wieder zu Hause bli-
cken lässt«, grummelte Luiza. Ihr mürrischer Ton täuschte Vitória
nicht. Sie wusste, dass die Köchin ganz vernarrt in Pedro war und
dass sie sich über sein Kommen freute.
»Wer weiß, was er wieder angestellt hat. Oder was treibt ihn mit-
ten in der Woche heim?« Dabei versenkte Luiza ihre dürren, aber
kräftigen Arme wieder in dem Teig.
»Das habe ich mich auch schon gefragt. Aber da er Freunde mit-
bringt, Männer von Stand, könnte der Anlass ja ausnahmsweise
mal erfreulicher Natur sein. Auf jeden Fall müssen wir uns etwas
einfallen lassen, schließlich wird auch Papai heute Abend einen
Grund zum Feiern haben.«
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Die Köchin machte ein nachdenkliches Gesicht, knetete aber un-
beirrt und mit vollem Körpereinsatz weiter.
»Assado de porco«, sagte Luiza plötzlich. Ihr Ton duldete keine Wi-
derrede. »Pedro liebt meinen Schweinebraten. Und die anderen
Herren werden ihn auch mögen – junge Männer brauchen etwas
Richtiges zu essen. Dazu können wir Dauphinkartoffeln reichen,
obwohl ausgebackene Maniokwurzeln meiner Meinung nach viel
besser dazu passen. Aber Dona Alma wird etwas dagegen haben.«
»Papperlapapp! Maniok ist genau das Richtige.« Vitória liebte die
goldgelb gebackenen Scheiben der Wurzel, die außen knusprig
und innen mehlig waren und einen süßlichen Geschmack hatten.
Eine Eigenschaft aber schätzte sie an Maniok besonders: Es war
eine ganz und gar uneuropäische Speise. In allem eiferte die geho-
bene Gesellschaft Brasiliens dem Alten Kontinent nach, ohne frei-
lich je denselben Grad an Raffinesse zu erlangen, und Vitória war
dieser Unsitte längst überdrüssig.
Luiza hob eine Augenbraue. »Kindchen, Kindchen …« Sie schien
Vitórias Beweggründe immer zu durchschauen. »Du willst nur
Maniok, weil Dona Alma ihn nicht will.«
»Und wenn schon. Du hast ja selbst gesagt, dass Maniok zum Bra-
ten viel besser passen würde. Und da Mamãe es vorzieht, sich aus
den Vorbereitungen herauszuhalten, bestimme ich. Es bleibt also
dabei.«
Luiza konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. Das Kind war
ganz nach seinem Vater geraten, jedenfalls dem Temperament und
dem Charakter nach. Rein äußerlich dagegen ähnelte sie mehr der
Mutter, mit ihrer grazilen Gestalt, dem durchscheinenden Weiß
ihrer Haut und dem gelockten schwarzen Haar. Anders als Dona
Alma aber hatte Vitória hellblaue Augen. Umrahmt von herrlichen
langen, schwarzen Wimpern, strahlten Vitórias Augen in einer
Farbe, die der des Himmels an einem klaren Junimorgen ähnelte,
wenn keine Wolke und kein Dunst die Sicht trübten. Eine Schön-
heit war sie, ihre Sinhazinha, mit diesen unglaublich hellen Augen,
deren einziger Makel es war, dass aus ihnen mehr Verstand sprach,
als es sich für ein junges Mädchen ziemte.
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»Was starrst du mich so an?«
Luiza senkte den Blick und schien sich wieder voll und ganz auf ih-
ren Teig zu konzentrieren.
»Na schön, ich merke schon, du hast heute wieder einen deiner
mundfaulen Tage. Bitte sehr, Gnädigste, dann behalte eben deine
unaussprechlichen Gedanken für dich.« Vitória machte auf dem
Absatz kehrt. An der Tür drehte sie sich noch einmal zu Luiza
um. »Falls irgendetwas sein sollte, du findest mich in der Wä-
schekammer.«
Als Nächstes musste Vitória prüfen, wie es um Tisch- und Bettwä-
sche bestellt war. Zwar wurde alles regelmäßig gewaschen und ge-
stärkt, doch aufgrund der tropischen Hitze und der hohen Luft-
feuchtigkeit bildeten sich die Stockflecken manchmal so schnell,
dass die Wäsche nicht so duftig und rein war, wie man es in einem
Haus wie dem ihren erwarten durfte. Mit großer Wahrscheinlich-
keit würden die Freunde ihres Bruders die Nacht hier auf Boavista
verbringen, denn das nächste Hotel befand sich in Vassouras, und
einen zweistündigen Ritt konnte man des Nachts keinem Gast zu-
muten, ganz zu schweigen von einer Kutschfahrt. Die Wege waren
nach dem Regen noch immer schlammig und schwer passierbar,
zudem lauerten zahlreiche Gefahren in Form von giftigen Spinnen
oder gesetzlosem Gesindel. Außerdem gebot es die Gastfreund-
schaft, den Herren ein Zimmer für die Nacht anzubieten. Platz ge-
nug war ja im Haus.
Mit sechs Schlafzimmern und zwei Bädern in der oberen Etage
war das Herrenhaus für die Familie da Silva eigentlich viel zu groß.
Als ihr Vater das Haus gebaut hatte, war er von einem Kindersegen
ausgegangen, der sich nicht erfüllt hatte. Dona Alma hatte zwar
sieben Kinder geboren, von denen drei aber noch als Säuglinge ge-
storben waren. Ein weiteres Kind wurde im Alter von elf Jahren
von der Cholera dahingerafft, die 1873 gewütet hatte, und ihr älte-
rer Bruder erlag dem Wundstarrkrampf, nachdem er sich an einem
rostigen Zaun verletzt hatte. Nur sie selber und Pedro waren
übrig, und Pedro kam nur noch sporadisch nach Hause.
Vitória nahm das größte Tischtuch aus dem Schrank und schlug es

� 20 �



auseinander. Es duftete ganz schwach nach Lavendel. Wenn sie zu
siebt waren, dann sollte in jedem Fall die große Tafel gedeckt wer-
den. Die Decke schien ihr in Ordnung zu sein. Und die dazu pas-
senden Servietten mit der aufwändigen Lochstickerei? Vitória un-
tersuchte sie penibel auf Flecken, Gilb und Löcher hin, konnte
aber nichts entdecken. Umso besser. Vorsichtig faltete sie Tisch-
tuch und Servietten wieder zusammen, legte sie beiseite und
schloss die Türen des alten Kirschbaumschrankes, der, genau wie
die Wäsche, zur Aussteuer ihrer Mutter gehört hatte.
Gerade als Vitória die Wäschekammer verlassen wollte, fiel ihr
Blick auf das Ballkleid, das in der Ecke neben der Tür an einem
Bügel hing. Nach dem Fest bei den Gonzagas war das Kleid zur
Schneiderin gebracht worden, die einige Ausbesserungen daran
vornehmen musste. So ausgelassen hatte Vitória getanzt, dass nicht
nur der untere Saum an einigen Stellen aufgegangen war, sondern
sich sogar der Rüschenbesatz am Ärmel gelöst hatte. Gott sei Dank
war es niemandem außer ihr – und ihrer Mutter natürlich – aufge-
fallen, denn die anderen Gäste waren in ähnlich beschwingter
Stimmung wie sie selbst gewesen.
Was für ein Fest! Rogério, ihr glühendster Verehrer, hatte sie so
wild herumgewirbelt, dass ihr ganz schwindelig davon geworden
war. Um der Wahrheit die Ehre zu geben: Es mochte auch der
Champagner daran schuld gewesen sein, den Edmundo, dieser
Langweiler, ihr nach jedem Tanz zu reichen sich beeilt hatte.
»Vita«, hatte er gesagt und sie bewusst bei dem Namen genannt,
mit dem sie nur von ihren engsten Freunden angesprochen wurde,
»Vita, du wirkst ganz erschöpft. Nimm noch ein Glas, der Cham-
pagner wird dir gut tun.« Wenn er auf ein nettes Geplänkel mit ihr
gehofft hatte, dann war er noch dümmer, als er aussah. Wer
mochte sich schon mit Edmundo unterhalten, wenn die eigens aus
Rio angereiste Kapelle so mitreißende Walzer, Polkas und Mazur-
kas spielte? Edmundo hätte sie ja zum Tanz auffordern können,
statt sie immer nur mit seinem Hundeblick zu verfolgen. Aber
wenn ihm der Tanz nicht lag …
Jetzt hing das wunderschöne Kleid da wie neu, frisch gewaschen
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und gebügelt. Die Waschfrau musste es erst kürzlich zurückge-
bracht haben. Dennoch ärgerte es Vitória, dass man ihr nicht Be-
scheid gesagt hatte. Was, wenn sie es hier nicht zufällig entdeckt
hätte? Ein solches Stück lässt man doch nicht einfach in einer Ecke
der Wäschekammer hängen! Sie nahm den Bügel vom Haken und
hielt sich die Robe vor. Was für ein Traum von einem Kleid! Die
hellblaue Seide harmonierte perfekt mit der Farbe ihrer Augen
und unterstrich aufs Eleganteste ihre schneeweiße Haut. Die win-
zigen weißen Rosenknospen, mit denen der lange Rock besetzt
war, wirkten irgendwie unschuldig und bildeten einen faszinieren-
den Kontrast zu dem sehr offenherzigen Dekolletee.
Vitória drückte das Kleid eng an ihre Taille und blickte an sich he-
rab. Die derben Schuhe, die unten herausschauten, brachten sie
zum Lachen, hielten sie aber nicht davon ab, ein paar Walzer-
schritte zu vollführen und sich dabei zu drehen. Leise summte sie
die Melodie des Wiener Walzers, zu dem sie durch den Saal ge-
schwebt war, und hätte Rogério sie nicht so fest gehalten – viel-
leicht ein bisschen zu fest? –, wäre sie sicher in Ohnmacht gefallen.
Wie würde sie nur die Zeit bis zum nächsten großen Fest überste-
hen? Drei endlose Wochen! Aber dafür versprach die Hochzeit
von Rubem Araújo und Isabel Souza wenigstens, ein herausragen-
des Ereignis zu werden. Mehr als zweihundert Gäste waren einge-
laden, und die Souzas würden sich nicht lumpen lassen, zumal sie
froh sein konnten, eine so gute Partie für ihre farblose Tochter ge-
funden zu haben. Endlich mal wieder eine Gelegenheit, sich rich-
tig herauszuputzen! Dieses Kleid würde Vitória dann selbstver-
ständlich nicht tragen können, schließlich wären die Gäste diesel-
ben wie bei dem Fest der Gonzagas. Aber vielleicht das kirschrote?
Es war ein äußerst auffälliges Stück von ausgesuchter Eleganz, und
es brachte Vitórias weiße Haut und ihr schwarzes Haar vorzüglich
zur Geltung.
Abrupt wurde Vitória aus diesen Überlegungen gerissen. Miranda
stolperte in die Kammer.
»Sinhá Vitória, da ist Besuch für Sie. Ich habe mich aber nicht ge-
traut, ihn hereinzubitten.«
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O je, hoffentlich war es niemand Wichtiges! Miranda hatte zwar
strikte Anweisung, niemanden ins Haus zu lassen, den sie nicht
kannte, aber es konnte sich ja durchaus um jemanden handeln,
dem das Mädchen in den drei Monaten, die sie nun auf Boavista
war, noch nicht begegnet war. Der Bankier Veloso womöglich,
oder die Witwe Almeida.
Doch an der Tür stand ein Mann, den auch Vitória nie zuvor gese-
hen hatte. Seine Stiefel waren schlammverkrustet, und seine Klei-
dung, die ihn als jemanden einfacher Herkunft auswies, war ähn-
lich verschmutzt. Er schien einen langen Ritt hinter sich zu haben.
Den ledernen Hut hatte er abgenommen, ein Abdruck auf seiner
Stirn bewies, dass er ihn viele Stunden lang getragen haben musste.
Sein schulterlanges Haar war im Nacken zusammengebunden,
doch einige Strähnen hatten sich gelöst. Sie hingen ihm ins Ge-
sicht und verliehen ihm einen verwegenen Eindruck. Um seine
Hüften hatte er einen Gürtel geschlungen, in dem ein großer Re-
volver steckte.
Eine höchst sonderbare Erscheinung. Der Kleidung nach mochte
er ein Gaúcho sein, ein Bauer aus dem Süden des Landes. Nach
seinem blauschwarzen Haar und seinen leicht schräg gestellten
Augen zu urteilen, konnte er ebenso gut ein caboclo, ein Indio-
mischling, sein, wie sie dieser Tage so zahlreich durch die Gegend
irrten, auf der Suche nach Lohnarbeit. Seine Haltung dagegen war
weder die eines schlichten Bauern noch die eines Caboclos. Er
hielt den Kopf hoch erhoben und sah Vitória mit einem Blick an,
der alles andere als unterwürfig war und der ihr einen kalten
Schauer über den Rücken jagte. Ob er etwa ein Verbrecher war?
Wer lief schon am helllichten Tag mit einem Revolver herum? Vi-
tórias Atem beschleunigte sich unmerklich. Sie war allein auf sich
gestellt, von ihrer bettlägerigen Mutter oder der tollpatschigen
Miranda konnte sie keine Hilfe erwarten. Luiza war in der Küche
im hinteren Teil des Hauses, wo sie von einem Überfall nichts mit-
bekommen würde, und Félix war wahrscheinlich schon längst un-
terwegs nach Vassouras.
»Guter Mann, Sie haben sich in der Tür vertan. Der Dienstboten-
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und Lieferanteneingang befindet sich an der Rückseite des Hauses
– wie eigentlich bei allen Anwesen in diesem Land. Und was im-
mer Sie uns verkaufen wollen: Wir brauchen es nicht.« Noch be-
vor der Mann überhaupt ein Wort äußern konnte, schlug ihm Vi-
tória die Tür vor der Nase zu. Im selben Augenblick ärgerte sie
sich über ihre übertriebene Reaktion. Jetzt fing sie schon an, Ge-
spenster zu sehen, also wirklich! Ein Räuber – sie hatte einfach zu
viel Fantasie. Wahrscheinlich war der Mann ein Händler, der ih-
nen Scheren, Feldgerät oder Saatgut einer neuen Maiszüchtung
verkaufen wollte. Durch das Seitenfenster beobachtete sie ihn da-
bei, wie er sich mit perfekter Grazie auf sein Pferd schwang und
aus dem Hof ritt.
Das Pferd sah ähnlich mitgenommen aus wie der Mann selber, war
aber offensichtlich von edlerem Geblüt als er. Merkwürdig, dachte
Vitória, ein so prachtvolles Tier im Besitz einer solchen Gestalt.
Die Menge an Taschen, Rollen und Säcken, mit denen das Tier be-
laden war, ließ darauf schließen, dass der Mann tatsächlich Handel
mit irgendetwas trieb. Und wenn dem so sein sollte, dann, so sagte
sich Vitória, war ihre Reaktion vielleicht doch ganz richtig gewe-
sen. Wo sollte das hinführen, wenn sich schon irgendwelche er-
bärmlichen Bittsteller erdreisteten, an der Vordertür zu läuten.
Demnächst wollten sie womöglich noch in den weichen Sesseln
der Halle Platz nehmen und einen Kaffee serviert bekommen!
Auf Boavista wurde niemand abgewiesen. Jeder Händler durfte
seine Ware feilbieten, jeder Notleidende bekam einen Teller
Suppe, jeder durchreisende Soldat konnte seinen und seines Pfer-
des Durst hier löschen. Aber sie alle hatten sich am Hintereingang
zu melden, wo sie von Miranda oder Félix oder einem anderen
Haussklaven in Empfang genommen wurden. Nur wer ganz offen-
sichtlich die Familie da Silva besuchen wollte, in privaten oder in
geschäftlichen Angelegenheiten, war befugt, an der Vordertür zu
schellen.
Vitória schüttelte den Kopf. Noch immer voller Unglauben über
die Frechheit des Mannes ging sie ins Esszimmer. Miranda po-
lierte ein Silbermesser – gerade mal das zweite, denn vor ihr auf

� 24 �



dem Tisch blitzte erst ein weiteres Messer, während der Rest des
Bestecks noch matt und grau auf einem unordentlichen Haufen
daneben lag.
»Geh doch mal zur Hintertür und hör dir an, was dieser komische
Kauz von uns will. Aber weise ihn in jedem Fall ab. Er scheint mir
nicht ganz lautere Absichten zu haben.«
»Sehr wohl, Sinhá.« Miranda ließ das Messer, das sie noch in
der Hand hielt, laut auf den Palisandertisch poltern und eilte
davon.
Wenig später kam sie zurück. »Da war niemand, Sinhá Vitória.«
Sehr mysteriös. Wie auch immer. Vitória wollte sich nicht länger
den Kopf über den Mann zerbrechen.
Miranda stand unentschlossen vor ihrer Herrin und wartete auf
deren Reaktion.
»Was stehst du da und hältst Maulaffen feil? Setz dich wieder hin
und polier das Silber. Und tu mir den Gefallen und versuche dabei,
nicht den schönen Tisch von Dona Almas Großmutter zu rampo-
nieren, ja?«
Miranda setzte sich. Gedankenversunken schob auch Vitória einen
Stuhl zurück, um sich am Tisch niederzulassen. Durch einen Spalt
in den Gardinen schien ein einzelner Sonnenstrahl, in dem die
Staubkörnchen flogen und der genau auf den Perserteppich vor
dem Büfett gerichtet war. Vitórias abwesender Blick wanderte hi-
nauf und blieb an dem Gemälde hängen, das über dem Büfett hing.
Alma und Eduardo da Silva im Salon ihrer neu erbauten Fazenda
Boavista, anno 1862. Ihre Mutter in einem roséfarbenen Kleid mit
ausladender Krinoline, wie sie damals modern waren – unvorstell-
bar, dass Dona Alma einmal eine solche Schönheit gewesen war.
Und ihr Vater sah zwar furchtbar streng auf dem Gemälde aus,
doch das war wahrscheinlich auf den Geschmack der Zeit und des
Künstlers zurückzuführen. Jedenfalls war Eduardo ein wirklich gut
aussehender Mann gewesen, und sein damals nur von einem
Schnauzer geschmücktes Gesicht drückte Stolz und Intelligenz
gleichermaßen aus.
Ein lautes Klirren riss Vitória aus diesem kurzen Moment der Le-
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thargie. Miranda hatte ein fertig poliertes Messer auf die anderen
fallen lassen und sah sie ängstlich an.
Vitória schimpfte diesmal nicht mit Miranda, sie war es für heute
leid. Irgendwann würde das Mädchen sich schon so benehmen, wie
sie es von ihr erwartete. Wortlos stand Vitória auf und ging. Genug
des Müßiggangs! Sie hatte keine Zeit zu verlieren, wenn sie alles
schaffen wollte, was heute anlag. Ein Sklave war angeblich sehr
krank. Wenn Félix mit dem Arzt aus Vassouras kam, musste sie ge-
meinsam mit dem Doktor nach dem jungen Schwarzen sehen. Es
konnte sich schließlich auch, was gelegentlich vorkam, um einen
Simulanten handeln, der sich entweder nur vor der Arbeit drückte
oder aber hoffte, von den anderen Sklaven isoliert zu werden, um
die Flucht zu wagen.
Weiterhin musste Vitória der Beschwerde des Vorarbeiters nach-
gehen, der den Aufseher beschuldigte, Lebensmittel zu stehlen, die
den Sklaven zugeteilt worden waren. Ein schwerer Vorwurf – sollte
Vitória den Eindruck haben, dass an der Geschichte etwas Wahres
sein sollte, würde ihr Vater eingreifen müssen. Im schlimmsten
Fall musste Seu Franco entlassen werden, worüber Vitória nicht
besonders unglücklich wäre. Der Mann war unausstehlich. An-
schließend wollte sie nach ihrer Stute sehen, die mit einem entzün-
deten Huf im Stall stand und die gemeinsamen Ausritte ebenso zu
vermissen schien wie Vitória.
Nach ihrer Mittagsruhe – und auf die würde sie keineswegs ver-
zichten, denn der Abend versprach lang zu werden – hatte sie eini-
ges am Schreibtisch zu erledigen. Sie musste diverse Rechnungen
und Lieferantenlisten überprüfen, eine Aufgabe, die ihr Vater ihr
übertragen hatte, als er ihr frappierendes Zahlenverständnis ent-
deckte. Außerdem würde sie es sich nicht nehmen lassen, die Zei-
tung zu lesen, in der sie mit Spannung die Kurse für Kaffee ver-
folgte, der seit kurzem an der Börse von Rio de Janeiro gehandelt
wurde.
Aber zuallererst, bevor die Hitze unerträglich wurde, wollte sie
hinaus auf die Kaffeefelder. Vitória band sich eine grobe Schürze
um, setzte einen alten Strohhut auf, nahm ihren Korb und ein
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Messer und verließ das Haus. Ihr Weg führte durch einen kleinen
Kräutergarten, den sie neben dem Herrenhaus angelegt hatte.
Hinter dem Holzgatter, das von Sonne und Regen schon ganz aus-
gebleicht und rissig war, wand sich ein schmaler Pfad hinaus zu
den Feldern. Den größten Teil ihres Landes nahmen die Kaffee-
pflanzungen in Anspruch, doch auch Getreide, Mais, Gemüse und
Früchte wurden hier angebaut. Immerhin waren an die dreihun-
dert Sklaven zu ernähren, des Weiteren rund fünfzig Rinder,
zwanzig Pferde, hundert Schweine und fast zweihundert Hühner.
Als Vitória nach dem kurzen Fußweg das erste Feld mit Kaffee-
pflanzen erreichte, standen ihr Schweißperlen auf der Oberlippe.
Die Sonne brannte bereits erbarmungslos von dem wolkenlosen
Himmel herab, dabei mochte es vielleicht gerade zehn Uhr sein.
Nicht der kleinste Windhauch ging. Im Laufe des Tages, schätzte
Vitória, würde das Thermometer sicher auf über fünfunddreißig
Grad klettern. Und das noch vor Frühlingsanfang! Sie musste sich
beeilen, wenn sie nicht schweißgebadet zum Haus zurückkehren
wollte. Sie griff nach einem Strauch und schnitt behutsam ein paar
besonders schöne Zweige ab. Genauso verfuhr sie an drei weiteren
Sträuchern, bis ihr Korb gefüllt war. Dann rückte sie ihren Stroh-
hut wieder gerade und trat ihren Rückweg an. Wie erfrischend
wäre jetzt ein Bad im Paraíba! Aber sofort schob Vitória diese Idee
wieder beiseite. Heute war sicher nicht der Tag, den sie beim
Plantschen im Fluss vertrödeln konnte. Außerdem führte der
Paraíba nach dem schweren Regen viel mehr Wasser als üblich.
Der Fluss, der sich sonst träge durch die Landschaft schlängelte,
war zu einem reißenden und tückischen Strom angeschwollen, in
dem man besser nicht schwamm. Dabei wirkte er von Weitem so
harmlos, wie er in der Sonne schillerte und sich wie ein helles
Seidenband in das Grün der Hügel schmiegte. Er lag ungefähr
fünfhundert Meter entfernt von der Stelle, an der Vitória stand.
Nur schemenhaft nahm sie das Glitzern des Wassers wahr. Mit
Vitórias Sehkraft stand es nicht zum Besten, doch mit der Brille,
die ihr ihr Vater von einer Reise nach Frankreich mitgebracht
hatte, konnte sie sich partout nicht anfreunden. Und die mäch-
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tigen Bäume, die das Ufer säumten, und den Lehmweg, der am
Fluss entlang nach Vassouras führte, kannte sie gut genug, um sie
auch so auszumachen. Aber irgendetwas störte den vertrauten
Anblick. Hatte sich da etwa ein Rind auf den Weg verirrt? Vitória
kniff die Augen zusammen und konzentrierte sich auf den dunk-
len Fleck. Er bewegte sich nicht. Ein Reiter? Doch nicht etwa der
üble Geselle, der vorhin an der Tür gewesen war? Schnell raffte
Vitória ihren Rock und lief zurück zum Haus. Als sie das Gatter
zum Kräutergarten erreichte, drehte sie sich noch einmal um. Der
Fleck war verschwunden.
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